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Soziale Ungleichheit von Familien, so eine These, läßt
sich heute nicht mehr nur über klassische Indikatoren
wie Schicht, Berufsposition, Geschlechterverhältnis und
Arbeitsbedingungen beschreiben, sondern wird - infolge
der hohen Mobilität und gesellschaftlichen Ausdifferen¬
zierungsprozesse in der Bundesrepublik — auch von den
unterschiedlichen regionalen Räumen und deren Folgen
für die Lebensbedingungen der dort lebenden Familien
beeinflußt (Zapf 1987, Bertram 1990). Diese regionale
Differenzierung der klassischen Ungleichheitsindikato¬
ren ist auch ein Abschied von einem paradigmatischen
Konzept sozialer Ungleichheit. Um die Vielfalt und die
ungleichen Lebensbedingungen familialer Lebensformen
zu beschreiben, genügt allein der klassische Schichtindi¬
kator längst nicht mehr: vielfältige Lebensbedingungen
fordern vielfältige Beschreibungsmuster. Einen wesentli¬
chen Bezugspunkt für die sozialwissenschaftliche Be¬
schreibung der sozialen Lage, der Veränderungen und
Ausdifferenzierungen von Familienformen bildet daher
heute die Lebenswelt der Familien, die stark durch ihre
räumliche Verortung geprägt ist (vgl. Thiersch, 1992).
Familien auf dem Land haben andere Möglichkeiten und
Bedingungen als Famihen in den urbanen Zentren, das
Leben auf dem Land hat einen anderen Alltag, setzt an¬
dere Schwerpunkte als in den großen Städten. Die Be¬
schreibung der Differenzen zwischen den Lebenswelten
in den urbanen Zentren und den ländlichen Regionen ist
daher ein zentraler Bezugspunkt, um die heutigen Be¬
dingungen sozialer Ungleichheit zu erfassen.
Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen ist am Deut¬
schen Jugendinstitut in Zusammenarbeit mit der Katho¬
lischen BAG Beratung ein vom Bundesministerium für
Familie und Senioren gefördertes Forschungsprojekt
durchgeführt worden, das in Verbindung von Interviews
und einer Fragebogenerhebung sowohl die Problemla¬
gen der Klientel, ihre Familienformen und Problemlagen
aus Beratersicht als auch die Arbeitsweise sämtlicher
(282) Erziehungsberatungsstellen in katholischer Träger¬
schaft untersuchte. Das Projekt analysierte im Rahmen
einer Bestandsaufnahme, inwieweit die heutige Bera¬
tungsarbeit die unterschiedlichen Problemlagen und Le¬
benssituationen ihrer Klientel tatsächlich aufnimmt und
auf diese zugeschnitten ist. Im Mittelpunkt stand dabei
die Frage nach dem Wandel der Familienformen und ih¬
rer unterschiedlichen Problemlagen, mit denen Bera¬
tungsarbeit es heute zu tun hat (vgl. Textor 1990, Menne
1991). Dieser Wandel läßt sich empirisch in der wach¬
senden Zahl Alleinlebender, steigenden Scheidungszah¬
len, sinkender Kinderzahl und späterer Heirat, der Er¬
werbstätigkeit von Mann und Frau und den daraus re¬
sultierenden neuen Formen des Zusammenlebens abbil¬
den. Forschungsanliegen war es, die Famihenformen
und Problemlagen zu erfassen, mit denen die Erzie¬
hungsberatungsstellen konfrontiert sind, und in Bezie¬
hung zur Arbeit der Beratungsstellen zu setzen. Die Er¬
fassung der sozialen Ungleichheit der Familien in der
Beratung umfaßte nicht nur die Frage nach der Schicht¬
zugehörigkeit, sondern auch die Frage nach Stadt-Land-
Unterschieden: haben Beratungsstellen auf dem Land
eine Klientel, die sich in ihren Problemlagen deutlich
von der großstädtischen Klientel unterscheidet? Führen
ländliche Lebensbedingungen zu anderen Störungsbil¬
dern bei Kindern und anderen Problemen in den Fami¬
lien? Auch müßten - so die Vermutung, die sich an eine










1975 anschließt - Beratungsstellen mit ländlichem Ein¬
zugsgebiet anders, das heißt unspezialisierter, arbeiten.
Denn gerade in ländlichen Regionen, wo »eine primär
räumliche, an informellen sozialen Bezügen ansetzende
präventive Arbeit erschwert wird« (Hubbertz 1986), wo
meist eine starke Unterversorgung im ambulanten Bera¬
tungswesen herrscht und die Wege zur nächsten Bera¬
tungsstelle weit sind, erhält die Arbeit der Beratungsstel¬
le besonderes Gewicht beim Aufbau von Unterstüt¬
zungsnetzen und Kooperationen. Damit muß sie auch
ihr Spezialgebiet - die Beratung und Therapie bei Erzie¬
hungsproblemen - verlassen können und sich aktiv prä¬
ventiven Angeboten öffnen können. Stadt-Land-Unter¬
schiede in der Beratungsarbeit wurden daher in zweifa¬
cher Weise untersucht: Im Rahmen einer qualitativen
Erhebung wurden Beratungsstellen aus verschiedenen
ländlichen und städtischen Regionen befragt. In einer
Fragebogenerhebung, die sich an sämtliche Erziehungs¬
beratungsstellen in katholischer Trägerschaft wandte,
wurden sowohl die Lage der Beratungsstelle wie auch
die räumliche Herkunft der Kinder und Jugendlichen
und ihrer Familien in Beziehung zu ihren Problemen aus
Beratersicht, aber auch zur Arbeitsweise und Struktur
der Beratungsstellen gesetzt. Unsere Ergebnisse zeigen
jedoch, daß Stadt-Land-Unterschiede auf der formal er¬
faßbaren Ebene kaum eine Rolle spielen: Beratungsar¬
beit an den von uns befragten Erziehungsberatungsstel¬
len läßt sich nur in Ansätzen durch die räumliche Lage
der Beratungsstelle und die Herkunft der Klienten un¬
terscheiden. Weitgehend unabhängig von Stadt-Land-
Unterschieden haben Beratungsstellen ein Angebot, das
in der Stadt wie auch auf dem Land im Vergleich zu re¬
präsentativen Zahlen in der Gesamtbevölkerung über¬
durchschnittlich hoch veränderte familiale Lebensfor¬
men wie auch Klienten aus allen Schichten erreicht.
Auch heute noch differenzieren sich die Problemlagen
der Kinder und ihrer Familien an den von uns unter¬
suchten Erziehungsberatungsstellen trotz der angenom¬
menen Bedeutung räumlicher Lebenswelten für die so¬
ziale Ungleichheit weitgehend über klassische epidemio¬
logische Indikatoren wie die Schichtzugehörigkeit: je
tiefer die soziale Schicht, aus der die Kinder und ihre Fa¬
milien kommen, desto gehäufter ihre Probleme. Aber
auch die Familienform, aus der die Kinder kommen, ist
ein wichtiger Bezugspunkt für die Qualität von Proble¬
men: während bei Kindern von Alleinerziehenden kein
besonders charakteristischer Problemtypus auszuma¬
chen ist, sondern eher komplexe familiäre Schwierigkei¬
ten zur Beratung führen, dominiert bei Kernfamilien der
»klassische Anlaß«, eine Erziehungsberatungsstelle auf¬
zusuchen: die Leistungsschwierigkeiten des Kindes, die
im Kindergarten oder an der Schule auffallen. Diese Er¬
gebnisse sind vor dem Hintergrund einer auf eine lange
Tradition zurückblickenden Kontroverse zu sehen (vgl.
auch Specht, 1990): noch im Achten Jugendbericht 1990
wurde den Beratungsstellen vorgeworfen, sie leisteten
Arbeit nur für die mittleren und oberen Schichten, hät¬
ten hohe Zugangsschwellen und würden ihr traditionel¬
les Aufgabenfeld der Therapie kaum verlassen. Ihre An¬
gebotsstruktur sei unflexibel, zu passiv, neige zu einer
eher abwartenden Zugangsweise auf die Probleme der
Familien, auch seien die therapeutischen Angebote zu
anspruchsvoll, im Elfenbeinturm alltagsferner Methoden
angesiedelt und damit prinzipiell ungeeignet, präventive
Hilfen und Vermittlungsangebote anzubieten. Erzie¬
hungsberatungsstellen würden letztlich durch ihre thera¬
peutische Zugangsweise soziale Ungleichheit zementie¬
ren und die vielfältigen und unterschiedlichen Lebensla¬
gen der Familien kaum erreichen können. Bestätigen un¬
sere Ergebnisse diese Vorwürfe? Zeigen mangelnde
Stadt-Land-Unterschiede in der Arbeitsweise und den
Problemdefinitionen der Berater und Beraterinnen zu¬
gleich eine mangelnde Bereitschaft, sich den vielfachen
Problemen von Familien zu nähern, indem sie diagno¬
stisch stark vereinheitlichen und regionale Differenzie¬
rungen aus dem Auge verlieren? Verschließen sich die
Beratungsstellen einem so verstandenen gesellschaftli¬
chen Differenzierungsprozeß, dominiert der »therapeu¬
tische Blick«, oder sind die Problemlagen in der Bera¬
tungsarbeit doch unabhängig von räumlichen Gegeben¬
heiten zu sehen? Im folgenden werden die Daten aus der
Fragebogenerhebung dargestellt und diskutiert, um die
Differenzierungen und Schnittstellen, an denen sich Be¬
ratungsarbeit unterscheidet und an denen sie vereinheit¬
licht, genauer darzustellen. Die Daten beziehen sich auf
Angaben der Berater und Beraterinnen aus 187 von 282
Erziehungsberatungsstellen in katholischer Trägerschaft
zu insgesamt 5633 Fällen.
»Veränderte Familienformen«
in der Beratung
Die von uns befragten Erziehungsberatungsstellen ha¬
ben es im wesentlichen mit vier Familienformen zu tun:
Neben der Kernfamilie (zwei leibliche Eltern im Haus¬
halt), aus der 58% der Kinder und Jugendlichen stam¬
men, bilden die Alleinerziehenden (ein leiblicher Eltern¬
teil im Haushalt) mit knapp 24% die größte Gruppe.
Nur ein kleiner Teil (6%) der Kinder stammen aus
Stieffamilien, 4% aus nichtehelichen Lebensgemein¬
schaften, die restlichen 8 % setzen sich zumeist aus al¬
leinlebenden oder nicht in ihren Herkunftsfamilien le¬
benden Kindern und Jugendlichen zusammen. Zieht
man hierzu Vergleichsdaten aus einem am Deutschen
Jugendinstitut durchgeführten repräsentativen Familien¬
survey heran, wird die Besonderheit der Klientel an Be¬
ratungsstellen deutlich: Nach den Sonderauswertungen
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dieses repräsentativen Surveys zu Familien mit Kindern
im Haushalt (durchgeführt von Henrike Löhr) liegt der
Anteil der Kernfamilien an allen Familien bei knapp
80%, gefolgt von 10% Stieffamilien, 8% Alleinerzie¬
henden und 3 % Nichtehelichen Lebensgemeinschaften.
Die von uns befragten Erziehungsberatungsstellen wei¬
sen also im Vergleich zu repräsentativen Zahlen der Ge¬
samtbevölkerung eine deutliche Verschiebung in den Fa¬
milienformen ihrer Klientel auf: Erziehungsberatungs¬
stellen haben es verstärkt mit einer neuen oder »verän¬
derten« familialen Lebensform, den Alleinerziehenden,
zu tun. Der »familiale Wandel« erfaßt jedoch nicht die
Gesellschaft gleichermaßen: während in (insbesondere
den katholischen) ländlichen Regionen die Kernfamilie
oder »Normalfamilie« deutlich überwiegt, wird eher in
den urbanen Regionen ein Anstieg »veränderter« fami¬
lialer Lebensformen verzeichnet (Bertram 1991). Der
»familiale Wandel« gilt daher als ein eher urbanes Phä¬
nomen, das nicht die gesamte Gesellschaft über alle Re¬
gionen hinweg gleich betrifft. Auch unsere Befragung
zeigt deutlich dieses Stadt-Land-Gefälle - wenn auch auf
höherem Niveau. Während sich die Klientel auf dem
Land zu über 70 % aus Kernfamilien und etwa 18 % aus
Alleinerziehenden zusammensetzt, sind in der großstäd¬
tischen Klientel nur noch etwas über die Hälfte Kernfa¬
milien, der Anteil der Alleinerziehenden steigt auf 34 %.
Alleinerziehende in der Beratung sind größtenteils Frau¬
en, die zu über 80 % eine Trennung oder Scheidung hin¬
ter sich haben; über die Hälfte aller Alleinerziehenden
lebt zum Zeitpunkt der Beratung im aktuellen Tren-
nungs- oder Scheidungsprozeß, hingegen kommen nur
etwa 3 % der Kernfamilien in der aktuellen Trennungs¬
oder Scheidungsphase in die Beratung. Erziehungsbera¬
tungsstellen werden von Trennungs-/Scheidungsfami-
lien offensichtlich erst dann herangezogen, wenn einer
der beiden Partner den Haushalt bereits verlassen hat,
die räumliche Trennung bereits vollzogen ist.
Im Stadt-Land-Vergleich wird deutlich, daß das Lebens¬
ereignis Trennung oder Scheidung zwar häufiger die
Klientel aus mittelgroßen Städten und Großstädten
kennzeichnet - 38% der Großstadtkinder an den von
uns befragten Erziehungsberatungsstellen haben hier be¬
reits eine Trennung oder Scheidung ihrer Eltern erlebt -,
aber auch die Klientel auf dem Land und in der Klein¬
stadt: Fast ein Viertel aller Kinder an den von uns unter¬
suchten ländlichen und kleinstädtischen Beratungsstellen
hat eine Trennung oder Scheidung ihrer Eltern erlebt.
Diese verhältnismäßig hohe Zahl an Trennungs-/Schei-
dungsfällen in Beratungsstellen mit ländlichem und
kleinstädtischem Angebot ist um so auffälliger, als ein
großer Teil der von uns erfaßten Erziehungsberatungs¬
stellen in katholischer Trägerschaft (fast 40 Prozent) in
(katholischen) ländlichen Regionen angesiedelt sind, die
im Bundesvergleich die niedrigsten Scheidungsquoten
aufweisen (Achter Jugendbericht 1990; Bertram 1991).
Ländliche wie großstädtische Beratungsstellen haben
demnach mit einer hohen Zahl von Trennungs-/Schei-
dungsfamilien und Alleinerziehenden zu tun und lassen
sich daran nur begrenzt unterscheiden. Dies bedeutet
aber, daß auch Erziehungsberatungsstellen mit einem
ländlichen Einzugsgebiet eine wichtige Anlaufstelle für
Alleinerziehende und Familien in der TrennungsVSchei-
dungsphase sind. Offensichtlich haben sie - ebenso wie
Beratungsstellen in städtischen und großstädtischen Ein¬
zugsgebieten - eine Angebotsstruktur, die auf Familien
in der Trennungs-/Scheidungsphase zugeschnitten ist
und diese dann auch erreicht. Diese Folgerung ist jedoch
auch vor dem Hintergrund der Versorgungsstruktur zu
sehen: Denn oft sind gerade Erziehungsberatungsstellen
die einzigen Beratungsstellen im näheren Umkreis von
Familien auf dem Lande und haben auch deshalb vielfäl¬
tigere Aufgaben zu erfüllen. Diese vielfältigeren Aufga¬
ben erreichen dabei Familien aus allen Schichten: Fast
die Hälfte der Familien an den von uns befragten Bera¬
tungsstellen kommt aus den beiden unteren Schichten.
Der Vorwurf, Beratungsstellen seien mittelschichtorien¬
tiert, muß auch im Hinblick auf die regionalen Vertei¬
lungen revidiert werden: ländliche Beratungsstellen ha¬
ben mit etwa 45 % fast ebenso viele Klienten aus den
beiden unteren Schichten wie großstädtische, bei denen
etwas über die Hälfte der Klienten aus den unteren
Schichten kommt.
Stadtkinder - Landkinder:
Andere Probleme, andere Nöte?
Um die Probleme der Familienformen zu beschreiben,
differenzierte unsere Erhebung: 1. nach Problemlagen
der Kinder und Jugendlichen von den klassischen Ver¬
haltensauffälligkeiten bis hin zu psychischen Störungen
und Stimmungsproblemen; 2. nach den Problemlagen
ihrer Familien. Den Beratern und Beraterinnen wurde
eine Liste mit Vorstellungsgründen und den familiären
Problemlagen zum jeweiligen Klienten vorgegeben.
Mehrfachnennungen und Gewichtungen waren möglich.
Nach unseren Auswertungen lassen sich die Probleme
der Kinder und Jugendlichen durch vier »Typen« von
Problemkombinationen beschreiben, die von den Bera¬
tern und Beraterinnen diagnostiziert wurden. Als häu¬
figster Typus findet sich die Diagnose »Psychische Stö¬
rungen« (36%), gefolgt von der Problemkombination
»Aggression des Kindes und allgemeine Erziehungsfra¬
gen der Eltern« (29%), sodann »Leistungsschwierigkei¬
ten« (knapp 26%). Nur ein kleiner Teil der Kinder sind
aus Beratersicht »Multiproblemkinder«: Etwa 9% ha¬








ten« zu kämpfen. Wie unterscheiden sich nun die Pro¬
bleme der Kinder vom Land von denen der Kinder in
der Großstadt? Unsere Ergebnisse zeigen hier bemer¬
kenswert geringe Unterschiede: Aggressionsprobleme,
Leistungsschwierigkeiten, psychische Probleme und
auch die Multiproblemkombination treten in der Klien¬
tel der Erziehungsberatungsstellen gleichermaßen in
Großstadt und Land auf. Unterschiede in den Proble¬
men und Störungsbildern von Kindern und Jugendli¬
chen zeigen sich erst in der Differenzierung nach Fami¬
lienformen und der Schichtzugehörigkeit. So haben die
Kinder von Alleinerziehenden auf dem Land wie in der
Großstadt deutlich häufiger als etwa Kinder aus Kernfa¬
milien Probleme im Aggressionsbereich, die die Mütter
dieser Kinder zugleich mit Fragen nach der Erziehung
und dem Hinweis auf familiäre Schwierigkeiten verbin¬
den. Die Kinder aus Kernfamilien haben hingegen, un¬
abhängig von ihrer räumlichen Herkunft, häufiger reine
Leistungsschwierigkeiten: So werden in der Großstadt
wie auf dem Land fast ein Drittel der Kinder aus Kern¬
familien aus diesem Grund an der Beratungsstelle vorge¬
stellt, während weniger als ein Viertel der Kinder von
Alleinerziehenden in der Großstadt wie auf dem Land
diesem Problemtypus zuzurechnen sind. Psychische
Probleme jedoch scheinen, aus Beratersicht, alle Kinder,
gleich aus welcher Familie und welcher Region sie kom¬
men, gleichermaßen zu haben. Jedoch haben Großstadt¬
kinder es insgesamt etwas häufiger mit einer Kombina¬
tion von Leistungs- und Familienproblemen zu tun
(vgl. Tab. 1).
Tabelle 1: Problemtypen bei Kindern von Kernfamilien und Alleinerziehen¬

















und Erziehungsfragen 26 34 25 39
Leistungsschwierigkeiten 29 19 33 16
psychische Probleme 33 34 36 36
Leistungs- und











Diese Zusammenhänge zwischen Familienformen und
Problemlagen der Kinder differenzieren sich dann im
Schichtvergleich. So zeigt sich auch hier, daß das Pro¬
blem »Leistungsschwierigkeiten« eher Kinder von Kern¬
familien betrifft und hier vor allem diejenigen aus der
Unterschicht. Auch im Schichtvergleich haben Alleiner¬
ziehende häufiger Probleme mit den Aggressionen ihres
Kindes, vor allem diejenigen aus den gehobenen Schich¬
ten. Psychische Probleme hingegen scheinen ein reines
»Mittelschichtproblem« zu sein: unabhängig von der
Familienform leiden Kinder aus den beiden oberen
Schichten aus Beratersicht häufiger unter Ängsten, neu¬
rotischen Symptomen etc. Für Unterschichtkinder
nimmt jedoch das Zusammentreffen von Familienpro¬
blemen und Leistungsproblemen besonderen Stellenwert
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ein: Die Kombination dieser Probleme ist hier mehr als
doppelt so hoch wie bei Kindern aus den oberen Schich¬
ten (vgl. Tab. 2).
Tabelle 2: Problemtypen bei Kindern von Kernfamilien und Alleinerziehen¬











und Erziehungsfragen 29 39 29 33
Leistungsschwierigkeiten 21 17 30 21
psychische Probleme 44 40 26 33
Leistungs- und











Die räumliche Herkunft der Kinder und Jugendlichen
gibt damit weniger Hinweise oder Aufschlüsse für des
Entstehen oder auch die Definition spezifischer Proble¬
me im Kindes- und Jugendalter als etwa die Familien¬
form oder die Schichtzugehörigkeit. Dies stimmt in etwa
mit den Ergebnissen anderer epidemiologischer Unter¬
suchungen überein: Spätestens seit den siebziger Jahren
sind sowohl die soziale Schicht wie auch die private Le¬
bensform die wichtigsten Indikatoren für die Qualität
psychischer Probleme bzw. den Umgang damit. (Keupp
1980, Hollingshead 1986, Fichter 1990). Dies widerlegt
jedoch nicht umstandslos die These, soziale Ungleich¬
heit würde heute zunehmend von regionalen Gegeben¬
heiten durchkreuzt und überlagert. Zum einen sind
Stadt-Land-Unterschiede wohl ein zu weit gefaßter In¬
dikator, um die verschiedenen Lebenswelten der Men¬
schen differenziert beschreiben zu können. Häufig fin¬
den sich schon auf engstem Raum große Unterschiede:
So leben in ländlichen Regionen neben angestammten
Bauernfamilien »zugezogene« Pendler aus der Groß¬
stadt, in urbanen Regionen trennt oft schon ein Straßen¬
zug soziale Welten. Nivellierungstendenzen auf quanti¬
tativer Ebene überraschen daher nicht, da die informel¬
len »kleinen Lebenswelten«, in denen Familien leben
und Kinder heranwachsen, statistisch kaum beschreib¬
bar sind. Zum anderen sind die fehlenden Stadt-Land-
Unterschiede in den Problemlagen der Kinder als Aus¬
druck institutioneller Bedingungen zu sehen. Stadt-
Land-Unterschiede sind zwar sicherlich ein wesentlicher
Bestimmungsfaktor für den Lebensstil und die Formen
der Familie, jedoch nach wie vor weniger für die Institu¬
tionen, mit denen sie zu tun haben. Denn Erziehungsbe¬
ratungsstellen erreichen in erster Linie schulpflichtige
Kinder: der größte Teil ihrer Klientel ist zwischen sie¬
ben und 17 Jahren alt. Im Hinblick auf das Entstehen
von Problemen kommt — neben den innerfamilialen Be¬
dingungen des Aufwachsens - vor allem der Institution
Schule zentrale Bedeutung zu. Die Definitionsmacht,
die die Schule nach wie vor für das Aufwachsen der Kin¬
der hat, ist dabei unabhängig von Stadt-Land-Unter¬
schieden: Überall sind die Leistungsanforderungen
hoch, überall bedeutet Schule für Kinder eine tiefgrei¬
fende Änderung ihres Lebens, die nicht nur positive Im¬
pulse zu geben vermag: Mit dem Eintritt in die Schule
beginnen auch Sorgen, Streß, Ängste - für Kinder und
Eltern (Vgl. Hurrelmann 1988).
Landfamilien, Stadtfamilien:
Unterschiedliche Problemlagen?
Neben den Problemlagen der Kinder lag ein weiterer
Schwerpunkt der Fragebogenerhebung auf den Proble¬
men der Familien, aus denen die Kinder kommen. An
den von uns befragten Beratungsstellen konnten wir
zwei dominierende Typen von Familienproblemen un¬
terscheiden: Die Berater und Beraterinnen sehen am
häufigsten eine Kombination von »Erziehungs- und Be¬
ziehungsproblemen« in den Familien (fast 94%), nur ein
kleiner Teil der Familien ist dem Typus der »Multipro-
blemfamilie« zuzuordnen, bei denen verschiedene äuße¬
re und innerfamiliale Nöte und Probleme zusammen¬
kommen (soziale Probleme, materielle Not, Beziehungs¬
probleme und Probleme im Erziehungsstil). Die Domi¬
nanz des »Erziehungs-Beziehungs«-Problemtypus an
den von uns befragten Beratungsstellen hat weniger et¬
was mit der Annahme zu tun, diese seien im therapeuti¬
schen Elfenbeinturm befangen oder hätten es mit relativ
komplikationslosen und therapeutisch gut zu bearbei¬
tenden Fällen zu tun: Angesichts der hohen Zahl von
Klienten aus den unteren Schichten und den veränderten
Familienformen ist dies kaum anzunehmen. Vielmehr ist
davon auszugehen, daß sich hinter dieser Schwerpunkt¬
setzung auf die Familienbeziehung die in den 80er Jah¬
ren sehr stark angewachsene familientherapeutische und
systemisch orientierte Sichtweise der Berater und Bera¬
terinnen ausdrückt, die in den Vordergrund ihrer Arbeit
eher die innerfamilialen Schwierigkeiten und Bezie¬
hungsprobleme stellt und dies als ihr spezialisiertes Auf¬
gabengebiet betrachtet. Dieser »systemische Blick« dif¬
ferenziert jedoch nicht nach Stadt-Land-Unterschieden.
So ist die sogenannte »Multiproblemfamilie« in unserer
Befragung nicht häufiger auf dem Land als in der Stadt
zu finden, der »Erziehungs- und Beziehungstypus« wird
von allen Beratern und Beraterinnen, auf dem Land und
in der Stadt, favorisiert (vgl. Tab. 3).












Beziehungsprobleme 94 89 97 89











Auch hier zeigt der Schichtvergleich deutlichere Unter¬
schiede: So ist - erwartungsgemäß - die »Multiproblem¬
familie« deutlich häufiger in den unteren Schichten zu
finden und betrifft insgesamt häufiger die Alleinerzie¬
henden und andere veränderte Familienformen (vgl.
Tab. 4).
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Gerade Unterschichtfamilien und Alleinerziehende ha¬
ben demnach häufiger zugleich mit finanziellen Proble¬
men, Wohnproblemen, Problemen in der familialen
Kommunikation und der Erziehung der Kinder zu tun.
Diese Ergebnisse sind jedoch nicht umstandslos als Kau¬
salzusammenhang für die «krankmachende« Wirkung
einer Trennung oder Scheidung oder des Alleinerziehens
auf das Kind und seine Familie zu deuten oder als Hin¬
weis dafür zu nehmen, daß die Zugehörigkeit zur Un¬
terschicht bereits für sich genommen »krankmachende«
Wirkung für die Kinder und Familien hat. Vielmehr
scheint es wichtig, nach der Qualität der Problemlagen
zu differenzieren, die nicht zugleich den Schweregrad
festlegt: So können die psychischen Probleme eines Mit¬
telschicht-Kindes eine Familie in ihrer Wahrnehmung
ebenso belasten wie die finanziellen Belastungen und
Wohnprobleme einer alleinerziehenden Frau aus der
Unterschicht. Der Anspruch auf eine Beratung muß da¬
her für beide erhalten bleiben. Denn gerade bei der von
uns untersuchten Klientel an den Beratungsstellen wird
deutlich, daß sich unabhängig von den Schichten und
Familienformen hinter den Problemen der Kinder zu¬
meist sehr konkrete Probleme in den Familien verber¬
gen, die mit neuen Situationen, Krisen und Konflikten
zu kämpfen haben. Dies können sozialhistorisch
»neue«, unbekannte Situationen sein, wie sie eine Tren¬
nung oder Scheidung mit sich bringt: Wohnprobleme,
finanzielle Probleme, Kommunikationsprobleme kom¬
men dann zusammen. Krisen können aber ebenso durch
die »klassischen« Erziehungsprobleme erzeugt werden,
die sich angesichts der »natürlichen« Entwicklungsstu¬
fen oder der traditionellen institutionellen Sozialisation
der Kinder ergeben: Leistungsschwierigkeiten eines
Kindes in der Schule, von dem sich die Eltern mehr er¬
wartet haben, psychische Stimmungsschwankungen in
der Pubertät, vor denen die Eltern rat- und hilflos ste¬
hen, sind häufig Probleme, die Familien oft nicht mehr
allein bewältigen können. Darüber hinaus hat auch - wie
die Netzwerkforschung gezeigt hat - die Möglichkeit
§ und Fähigkeit, auf nichtprofessionelle Ressourcen und
co Hilfen zugreifen zu können, wesentliche Bedeutung in
p der Wahrnehmung und Bewältigung von Problemen.
co Gerade Alleinerziehende und Unterschichtangehörige
Q haben häufig weniger Möglichkeiten, auf alltagsnahe
Unterstützungsnetze zugreifen zu können. Sie haben
nicht nur ungleich häufiger mit den Folgen kritischer
Lebensereignisse zu kämpfen, sondern haben auch ins¬
gesamt weniger Unterstützungspersonen in ihrem
»natürlichen« Netz der Freundschafts- und Verwandt¬
schaftsbeziehungen (vgl. Mayr-Kleffel 1991). Schließlich
ist davon auszugehen, daß bei Mittelschichtfamilien die
Schwelle, mit ihren Kindern in die Beratung zu gehen,
niedriger liegt. Unterschichtfamilien warten hingegen
eher ab: Erst wenn viele, gravierende Probleme auf ein¬
mal zusammenkommen, entsteht für sie Druck, sich
professionelle Hilfe zu suchen (vgl. Fichter 1990).
Stadt-Land-Unterschiede können damit auch über die
familiären Problemlagen, die die Berater und Beraterin¬
nen zusätzlich zu den Problemen der Kinder benannt
haben, in unserer Untersuchung weniger Aufschluß ge¬
ben als die Familienformen oder die sozialen Schichten,
aus denen die Kinder kommen. Auch dies ist vor dem
Hintergrund institutioneller Bestimmungsfaktoren zu
sehen: Erziehungsberatungsstellen erfassen in erster Li¬
nie Probleme, die in solchen »natürlichen« oder »neuen«
Krisen entstehen und an der Reibung oder den Bruch¬
stellen zwischen innerfamilialen Bedingungen und au-
ßerfamilialen Faktoren - in diesem Fall besonders die
Institutionen Schule und Kindergarten - an die Oberflä¬
che treten (Buchholz 1984).
Struktur und Arbeitsweisen der
Beratungsstellen im Stadt-Land-Vergleich
Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse erhielt die Fra¬
ge nach der Arbeitsweise der Beratungsstellen besonde¬
res Gewicht. Wenn sich die Klientel kaum hinsichtlich
ihrer Herkunft unterscheidet - wie kann sich dann Bera¬
tungsarbeit in ihren regionalen Gegebenheiten unter¬
scheiden? In einem weiteren Fragebogen haben wir da¬
her die Arbeitsweise und Angebotsstruktur von Bera¬
tungsstellen hinsichtlich ihrer Lage und ihres Einzugsge¬
bietes untersucht. Dabei haben wir zwischen der Ar¬
beitsweise auf Mitarbeiterebene und der institutionellen
Angebotsstruktur unterschieden. Der Fragebogen erfaßt
jedoch lediglich die formalen Bedingungen und Struktu¬
ren der Arbeitsweise: Informelle Bezüge und Zusam¬
menhänge konnten damit nicht erfaßt werden.
Wartezehen
Wenn Prävention ein wesentlicher Bestandteil der Bera¬
tungsarbeit sein soll, müssen - so die Forderung - War¬
tezeiten niedrig gehalten werden: Niedrige Wartezeiten
senken die Schwelle, eine Beratungsstelle aufzusuchen.
An den Erziehungsberatungsstellen hat sich insgesamt
hier ein Wandlungsprozeß vollzogen: Während Unter¬
suchungen der 70er Jahre noch Wartezeiten (zwischen
Anmeldung und Erstgespräch) von über einem halben
Jahr und mehr auswiesen, hat sich heute die Lage erheb¬
lich gewandelt. Die langen Wartezeiten zu Beginn der
siebziger Jahre waren in erster Linie die Folge einer aus¬
geprägten diagnostischen Arbeit, an die sich zumeist
eine längere Therapie oder ein Therapieprogramm an¬
schloß (vgl. Breuer 1979, Specht 1990). Heute hat sich
die Beratungsarbeit gewandelt, die Diagnostik ist fast
völlig aus dem Bild der Beratungsarbeit verschwunden,
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auch sind zeitlich aufwendige Therapieprogramme eher
die Seltenheit. Daher liegt die durchschnittliche Warte¬
zeit an den von uns befragten Beratungsstellen bei zwei
bis vier Wochen. Jedoch berichten immerhin noch
knapp 13% der Beratungsstellen von Wartezeiten über
neun Wochen. Auf der Suche nach Zusammenhängen
fanden wir hier keine bedeutsamen Hinweise im Hin¬
blick auf die Lage der Beratungsstelle: Ländliche wie
städtische Beratungsstellen haben, unabhängig von ih¬
rem Einzugsgebiet, ähnliche Wartezeiten. Auch hängen
die Wartezeiten nach unseren Auswertungen nicht mit
der Anzahl der pro Jahr betreuten Familien oder etwa
der Anzahl der Mitarbeiter zusammen.
Institutionelle Kooperation und präventive Angebote
Auch in der Angebotsstruktur ergaben sich keine be¬
deutsamen Unterschiede im Stadt-Land-Vergleich: Im
Vergleich, welche Angebote Beratungsstellen über die
fallbezogene Arbeit hinaus anbieten (z. B. gemeinwesen¬
bezogene Aktivitäten, offene Sprechstunden, besondere
Zielgruppen), zeigten sich in der Kontrastierung zwi¬
schen einer kleinstädtischen Beratungsstelle mit ländli¬
chem Einzugsgebiet und einer rein großstädtischen Be¬
ratungsstelle keine signifikanten Unterschiede, weder in
der Häufigkeit der Nennung noch der Art des Angebo¬
tes. Ländliche Beratungsstellen scheinen jedoch - wenn
auch auf statistisch nicht bedeutsamer Ebene - insgesamt
aktiver zu sein in der gemeinwesenbezogenen Arbeit.
Auch im Hinblick auf die Zusammenarbeit mit anderen
Institutionen und psychosozialen Einrichtungen vor Ort
stehen ländliche Beratungsstellen den großstädtischen
nicht nach: Zwar berichten Beratungsstellen mit groß¬
städtischem Einzugsgebiet erwartungsgemäß von einer
höheren Zahl an Einrichtungen, in der Nutzung jedoch
unterscheiden sie sich nicht von ländlichen Beratungs¬
stellen. Diese nutzen das ihnen zur Verfügung stehende
Angebot ebenso, obwohl sie insgesamt weniger Personal
zur Verfügung haben: Während fast 30% Prozent der
Beratungsstellen mit ländlichem Einzugsgebiet weniger
als drei Fachstellen haben, sind es bei großstädtischen
nur etwa 15% (vgl. auch Lenz 1990). Beratungsstellen
mit ländlichem Einzugsgebiet nehmen demnach ihren
präventiven Auftrag besonders ernst und räumen der in¬
stitutionellen Kooperation und anderen gemeinwesenbe¬
zogenen Aktivitäten trotz erschwerter Bedingungen of¬
fensichtlich großen Platz ein.
Fallbezogene Arbeit
Setzen ländliche Beratungsstellen damit auch andere Ak¬
zente in der fallbezogenen Arbeit? In unserer Befragung
haben sich drei wesentliche - scharf voneinander abge¬
hobene - Interventionstypen herauskristallisiert: Am
häufigsten wird der Interventionstyp »Psychotherapeu¬
tische Gespräche mit dem Kind und/oder Elternteil« an¬
gewandt (knapp 47%), gefolgt von der »Elternbera¬
tung« (36%) und den »Familiengesprächen/-therapien«
(17%). Mischformen oder »Multintcrventionstypen«, in
denen alle drei Interventionsformen von den Beratern
und Beraterinnen gleichermaßen gewichtet und ange¬
wandt wurden, konnten wir in unserer Analyse nicht
finden. Im Stadt-Land-Vergleich zeigen sich bei den
Vorgehensweisen der Berater und Beraterinnen keine
signifikanten Unterschiede: Bei allen von uns befragten
Beratungsstellen ist, unabhängig von ihrem Einzugsge¬
biet, die Verteilung ihrer fallbezogenen Interventions¬
formen in etwa gleich: Ländliche wie städtische Bera¬
tungsstellen stellen in den Vordergrund ihrer fallbezoge¬
nen Arbeit psychotherapeutische Methoden, die heute
eher einer Krisenintervention gleichkommen, sowie die
Beratung der Eltern. Unterscheidungen zeigen sich erst
in der Differenzierung nach Familienformen: Insgesamt
dominiert bei den Alleinerziehenden - auch als Folge ih¬
res Wunsches und Bedarfs nach konkreter Beratung in
der aktuellen Trennungs- oder Scheidungssituation - der
elternorientierte beraterische Zugang, während einzel¬
fallbezogene psychotherapeutische Methoden häufiger
bei Kernfamilien angewandt werden (vgl. Tab. 5).
Tabelle 5: Interventionsformen bei Familienformen im Stadt-Land-Vergleich
(Angaben in gerundeten Prozent)
Großstadt Land
Kern- Allein- Kern- Allein¬
familie erziehende familie erziehende
Familiengespräche/
Familientherapie 17 12 19 14
Elternberatung 28 44 29 46
Einzelfallbezogene










Kinder und Familien, die in die Beratung kommen, ha¬
ben auf dem Land wie in der Stadt Probleme, die sich in
der Qualität kaum voneinander unterscheiden: Differen¬
zierungen zeigen sich erst im Hinblick auf ihre Schicht¬
zugehörigkeit und die Familienform, aus der die Kinder
kommen. Diese fehlenden Stadt-Land-Unterschiede
sind vor dem Hintergrund der Lebensphasen der Kinder
zu sehen: Ein Großteil der Kinder an Erziehungsbera¬
tungsstellen sind im Kindergartenalter oder im frühen
Schulalter, in einem Alter also, in dem ihre Probleme




beitsweise der Institution Erziehungsberatungsstelle ist
daher vor allem durch den Lebensweg der Kinder durch
andere Institutionen geprägt: Die hohe Bedeutung von
Kindergarten und Schule bildet sich in den Problemen
der Kinder und ihrer Familien deutlich ab. Unsere Un¬
tersuchung zeigt, wie stark der Universalisierungsdruck
dieser Institutionen für das Heranwachsen von Kindern
ist. Probleme im Übergang von der Familie in den Kin¬
dergarten, vom Kindergarten in die Schule entstehen
überall, auf dem Land wie in der Stadt, in allen Fami¬
lienformen, in allen Schichten, wenn auch in unter¬
schiedlicher Häufung und Qualität. Daher ist es nicht
erstaunlich, wenn sich auf der formalen Ebene kaum
Unterschiede in der fallbezogenen und angebotsbezoge¬
nen Arbeitweise der Erziehungsberatungsstellen auf
dem Land oder in der Großstadt finden lassen. Die feh¬
lenden Hinweise für eine unterschiedliche Arbeitsweise
ländlicher bzw. großstädtischer Beratungsstellen sind
nicht zuletzt als Ergebnis einer flächendeckenden insti¬
tutionellen Fort- und Weiterbildung zu sehen, die im
letzten Jahrzehnt vor allem den Schwerpunkt auf prä¬
ventive Angebote und Aktivitäten gesetzt hat. Für alle
Beratungsstellen gilt heute gleichermaßen, das institutio¬
nelle Angebot vor Ort zu nutzen, zu kooperieren,
künstliche Netze dort aufzubauen, wo natürliche Netze
sich lockern oder nicht mehr ausreichen. Diese Forde¬
rungen haben längst schon den ländlichen, nach wie vor
unterversorgten Raum erreicht: Ländliche Beratungs¬
stellen stehen in ihrer Aktivität den großstädtischen Stel¬
len in keiner Weise nach; trotz mühsamerer Wege und
geringerer personeller Ausstattung nutzen sie das ihnen
zur Verfügung stehende Angebot ebenso häufig.
Ambulante psychosoziale Institutionen wie die von uns
untersuchten Erziehungsberatungsstellen sind auf for¬
maler Ebene damit kaum durch regionale Makrobedin¬
gungen wie Stadt-Land-Unterschiede zu unterscheiden.
Dem Mechanismus der Universalisierung institutioneller
Handlungspläne und Vorgaben können sie sich trotz al¬
ler gesellschaftlichen Ausdifferenzierungsprozesse nicht
entziehen, denn ihre institutionellen Funktionen wie die
der Prävention, der Kompensation oder der Reparation
psychischer Probleme sowie der damit verbundenen






Gegebenheiten ihre Hauptaufgabe (vgl. Keupp 1980).
Die These, daß soziale Ungleichheit heute zunehmend
von räumlichen und regionalen Bedingungen überlagert
wird, differenziert sich daher vor dem Hintergrund in¬
stitutionenbezogener Forschung: Unabhängig von
Stadt-Land-Unterschieden haben Institutionen nach wie
vor universelle Handlungspläne und Funktionen. Diese
Universalität bedeutet jedoch nicht zugleich mangelnde
Flexibilität oder mangelnde Differenzierung im »Inne¬
ren« der Institution. Zum einen haben die von uns un¬
tersuchten Erziehungsberatungsstellen ein komplexes,
aus vielen Bausteinen bestehendes Angebot, das auf den
Wandel der Familienformen und die Problemlagen ihrer
Klientel zugeschnitten ist. Zum anderen bedeutet die
nach außen dokumentierte Universalität institutioneller
Handlungspläne auch Profil- und Identitätsgewinnung:
Erziehungsberatungsstellen müssen wie alle anderen In¬
stitutionen im psychosozialen Versorgungsnetz im
Spannungsfeld zwischen ausdifferenziertem Angebot
und institutioneller Identität erkennbar bleiben. Gerade
vor dem Hintergrund einer wachsenden Bedrohung des
sozialen Netzes und der Austauschbarkeit der Angebote
ist dieser Balanceakt zwischen wachsender Ausdifferen¬
zierung und institutioneller Identität von zentraler Be¬
deutung. Das Profil der Erziehungsberatungsstellen, wie
es sich heute bietet, ist damit jedoch auch nicht festge¬
schrieben: Es muß sich an dem Prozeß dieser Ausbalan¬
cierung weiterhin messen lassen.
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